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XVI. 
Schul vorſtandsſitzung. 


Ackerbürger Thomas Kraack war beim Roggenmähen, 
und ſeine Frau band hinter ihm das loſe Korn zu Garben 
zuſammen. Es wurde Zeit, daß der Roggen in Hocken kam, 
die letzten Tage hatten ihn ſchnell zur Reife gebracht. 

Um vier Uhr guckte Thomas Kraack nach der Uhr. „Wir 
müſſen bald aufhören, Stine, in zwei Stunden iſt Schul⸗ 
vorſtandsſitzung, und ich muß mich noch umziehen.“ 

Stine antwortete ihm ärgerlich, ohne den Blick von den 
Garben zu wenden: 

„Wir bleiben betin Roggen, das iſt vernünftiger. Auf 
euren Sitzungen redet ihr doch nur dummes Zeug. Ebenſo⸗ 
gut kannſt du die Angel in den Sod halten.“ 

So unrecht hatte Stine nicht, ihr Mann mußte es zuge⸗ 
ſtehen. Denn die Aufgaben des Kleckerfelder Be 
ſtandes waren beſcheiden. Bindende Beſchlüſſe ſtanden ihm 
nicht zu, nur Vorſchläge über die äußere Schulpflege hatte 
er der oberen Schulbehörde zu unterbreiten. Aber doch 
nahm Thomas Kraack ſein Amt als Mitglied des Schulvor⸗ 
ſtandes ernſt. Der Name ſagte es ja ſchon, daß er zu einer 
Körperſchaft gehörte, die an der Spitze des Schulweſens 
und der Lehrer ſtand. Wenn er ſich heute niederließ im 
Lehrerzimmer, das er als Junge nur mit Scheu und eigent⸗ 
lich immer mit ſchlechtem Gewiſſen betreten hatte, jo fühlte 
Na an EHE > Heute ein gewaltiger 

N Darum ließ er ſich in feinen Entſchlüſſen 
glich nicht durch kurzſichtige Einwendungen 3 


beeinfluſſen. 
„Nun müſſen wir gehen!“ 


Gleich nach fünf ſagte er: 
„Ich bleibe beim Roggen! Geh meinetwegen allein!“ 


Das war ein dum S 
bene, a mer Schnack, den er nicht durchgehen 

„Du weißt, daß du mir den Kragen umbinden mußt. 
— mon-. daß ich wie ein Landſtreicher zur Sound 


Das wollte Stine natürlich nicht. Dage trä i 
ihre Hausfrauenehre. Darum Es fie a Walen 


nach Hauſe. Mit dem ungewo i 
niet en e gewohnten ſteifen Kragen kam er 


„Weshalb kommt ihr überha 
iN haupt zuſammen? Die großen 


unterwegs geſtern begonnen!“ fragte fie 


„Das verſtehſt du nicht, Stine,“ erklärte 8 
Schulvorſtand hat keine Ferien. Und en Em- 
merlein die Tagesordnung erſt in der Sitzung bekannt.“ 

Stine ſchwieg. Ihre Vorſtellung von einer Tages⸗ 
2 war etwas verworren. Hinterm Herd brauchte ſie 
eine. — 

Zum Schulvorſtand gehörten vier Elternvertreter, zwei 
Abgeordnete der Stadtverordnetenverfammlung und Körner 
und Moormann als Mitglieder des Lehrerkollegiums. Die 
Leitung lag in den Händen des Stadtrats Emmerlein. 

Das Kollegium hatte beantragt, für die Kinder eine 
Waſchgelegenheit in der Schule herzurichten, und der Rat 


Unterbaltungs-Beilage 
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1928. 


von Kleckerfeld hatte den Schulvorſtand um gutachtliche 
Außerung erſucht. 

Körner teilte mit, daß dieſe Anregung von Buſacker 
ausgehe, doch habe ſich das Kollegium dem Antrage ange⸗ 
ſchloſſen. Aus geſundheitlichen Rückſichten erſcheine es not⸗ 
benden 25 auf jedem Flur eine Waſchgelegenheit vor⸗ 
anden ſei. 

Stellmacher Pfennigſchmidt wollte wiſſen, was das 
Waſchen mit der Geſundheit zu tun habe. Wenn Buſacker 
die Waſchgelegenheit für ſo dringend notwendig halte, hätte 
er lieber die zwanzig Mark Strafe für dieſen Zweck ver⸗ 
wenden ſollen. 

Auch Schuhmachermeiſter Brandeis erklärte ſich als 
Stadtverordneter gegen den Antrag, weil die Stadt auch 
ſonſt genug Ausgaben habe. „Ich bin hier acht Jahre zur 
Schule gegangen und habe keine Waſchſchüſſel entbehrt. Da 
wird es wohl auch weiter jo gehen. Wenn das Kollegium 
ſich anſtecken läßt von neumodiſchen Gedanken, ſo mache ich 
nicht mit. Herr Buſacker ſollte ſich andere Sorgen machen. 
Er Era nur Aufregung und Unruhe in Schule und 

Ein beifälliges Nicken des Verſammlungsleiters heimſte 
Brandeis für ſeine Rede ein. 

Körner erwiderte: „Herr Brandeis, Sie waſchen ſich 
doch auch die Hände, wenn Sie aus Ihrer Werkſtatt in die 
Schulvorſtandsſitzung kommen. Da wollen wir doch den 
Kindern auch die Gelegenheit geben, ſich zu ſäubern.“ 

Thomas Kraack ſchob unauffällig die riſſigen Fäuſte 
unter den Tiſch. Er hatte es wahrhaftig vergeſſen, die Hände 
vor dem Weggehen noch einmal in die Schüſſel zu ſtecken. 

Brandeis antwortete der Verſammlung: „Bisher iſt es 
noch nicht Mode, daß Kinder zur Schulvorſtandsſitzung 
kommen. Darum iſt der von Herrn Körner vorgebrachte 
Grund nicht durchſchlagend.“ 8 

Mit Körner und Moormann ſprach ſich auch Kaufmann 
Erdmann für den Antrag aus. So teuer werde die Sache 
gar nicht; er könne ſchon für einen ſehr mäßigen Preis 
gute Waſchgeſchirre liefern. 

„Wie ſtehen Sie zu der angeregten Frage, Herr 
Davids?“ fragte der Vorſitzende. Bisher hatte dieſer noch 
feine Stellungnahme vermiſſen laſſen. 

„An ſich mag es wohl ganz gut ſein, wenn die Schule 
das Waſchgeſchirr bekommt, und die Stadt wird wegen der 
geringen Ausgabe auch nicht gleich Konkurs machen. Trotz⸗ 
dem lehne ich den Antrag ab, weil er von Lehrer Buſacker 
ausgeht. Dieſer Herr ſollte ſich nicht um die Sauberkeit 
anderer Leute kümmern, ſondern lieber vor der eigenen 
Tür kehren; dort liegt Dreck genug. Ich beantrage Über⸗ 
gang zur Tagesordnung!“ 1 

Davids gehörte zur Stadtverordnetenverſammlung, und 
darum waren ihm parlamentariſche Umgangsformen ge— 


läufig. 

Emmerlein erhob ſich. „Es iſt übergang zur Tages— 
ordnung beantragt. Das Für und Wider dürfte auch ge⸗ 
nügend geklärt ſein. Schreiten wir alſo zur Abſtimmung.“ 

Sie war geheim, geſchah durch Stimmzettel. Drei 
Stimmen waren für den Antrag, fünf dagegen. 

„Ich ſtelle feſt, daß der Schulvorſtand ſich außerſtande 
ſieht, der Stadtverordnetenverſammlung die Aufſtellung von 
Waſchbecken in der Schule zu empfehlen.“ 

1 e nicht erledigt. 
nahm noch einmal das Wort. 

bu zen es den Herren recht iſt, möchte ich noch die An⸗ 
gelegenheit Buſacker zur Sprache bringen. Sie erſcheint mir 
bedeutend wichtiger, als die dummen Waſchſchüſſeln. In 
Kleckerfeld herrſcht allgemein die Auffaffung, daß eine Ver⸗ 
ſetzung Buſackers zur zwingenden Notwendigkeit geworden 


Emmerlein 


iſt. Es liegt mir fern, dem Herrn perſönlich nahezutreten. Emmerlein und Brandeis dachten auf d Hei 
Aber in unſerer Stadt iſt er eben nicht am Platze. Nach nicht an perſöullche ntereſſen ch aa nen 
e 5 an kan se 1 0 u Redterfelbe, A 8 dh Geſorüch galt dem 
imung nicht einfach —“ Emmerlein hüſtelte: das Fremd⸗ „Eine Krähe hackt der ander “ 
wort, das er eben noch beim Zipfel gehabt hatte, war ihm | fagte Em Er meinte a . Welt 
entfallen — „ich meine, der Schulvorſtand muß als amtliche | ſie feine Abſichten durchkreuzt hatten. 3 


Körperſchaft die einleitenden Schritte tun. Wollen die Her⸗ „Ich hätte Körner au u 
ren ſich äußern!“ ſtäti de eanbelg kes Wellnchtiger gebalten De. 
Die Herren äußerten ſich zunächſt nicht. Das war eine Plötzlich tauchte zwiſchen ihnen eine neue Idee auf. 


etwas heikle Geſchichte, und vorläufig blieb jeder im Wind⸗ [ Niemand konnte ſo recht ſagen, wer ſie uer 

ſchutz des Schweigens. Aber darüber zerhrachen fie ſich auch ul die A 9 8 
Brandeis war der Tapferſte. Er brach das Eis. „Er | Große iſt ſchließlich ein Geſchenk. Empfahl es ſich über⸗ 

hat mir meinen Lehrjungen verdorben; vom Reiskochen [ haupt, daß der Schulvorſtand dem Buſacker die Verſetzung 


plappert er und zerſchneidet mir dabei das Oberleder.“ nahelegte? Bei deſſen Querköpfigkeit war ei 
Davids nahm den Faden auf. „Die Tochter von Sor⸗ zweifelhaft, und man hatte Zeit und Kraft verliere 
genfrei hat noch vierzehn Tage gehumpelt.“ war entichieden beſſer, wenn man ſich gleich an die Regie⸗ 
Allmählich wärmte eine Kohle die andere. tung wandte. Die Eingabe war noch ausſichtsreicher, wenn 
„Er iſt eben am Gefängnis vorbeigegangen.“ nicht nur der Schulvorſtand hinter ihr ſtand, ſondern wenn 


„Mit dem Gendarm hat er ſchon früher Bekanntſchafte | fie getragen wurde vom Volkswillen der Stadt. Von Haus 
gemacht.“ gu Haus mußte man gehen und die Leute unterzeichnen 
„Er behält den Makel, daß er auf einen Menſchen an⸗ aſſen. Jedes Mitglied der Schützenzunft gab ohne weite⸗ 
gelegt hat.“ res ſeinen Namen her. Auch viele Mütter würden das 
Wir wollen ihn nicht aus Amt und Brot ſtoßen. Mag | Unternehmen unterſtützen, Mütter, deren ſittliches Emp⸗ 
er eine Gegend beglücken, wo es nichts zu verderben gibt. J finden durch das Turnen im Badegewand verletzt war. 
Unſere Jugend iſt uns zu ſchade dazu.“ „Wir wollen nicht, daß in unſeren Straßen Leute her⸗ 
Emmerlein konnte zufrieden ſein. Ein volles Echo hatte | umlaufen, die den Kopf voll Windbeuteleſen haben und alles 
er gefunden. Nur Körner und Moormann ſchwiegen. Da beſſer wiſſen wollen als wir“, ſagte Emmerlein abſchließend 
wandte ſich Emmerlein direkt an die Pädagogik. „Wir fühlen uns in unſerem Rock ganz wohl, und wenn 
„Es wäre mir lieb, wenn auch die Vertreter des Kolle- | wir einen neuen gebrauchen, gehen wir hin zu Schneiders 
giums ihre Meinung zum Ausdruck bringen möchten. Ich | meifter Breitmeier am Markt, aber nicht zu Buſacker!“ 


kann mir nicht denken, daß alles Ungewöhnliche, was Klecker⸗ Emmerlein war der Schwager von Breitmeier, und 

feld Herrn Buſacker verdankt, ſpurlos am Kollegium vor⸗ | darum war es natürlich, wenn er ſeine Kunſt lobend her⸗ 

übergegangen ſein ſollte.“ vorheb. Brandeis gehörte noch nicht zu feinen Kunden. 
Körner war in Verlegenheit. Es gab bequemere Kolle— (Fortſetzung folgt.) 


gen als Buſacker, und wenn er ſich verſetzen ließ, würde er 
ihm nicht nachweinen. Aber trotzdem war es eine glatte 
Unmöglichkeit, daß Buſacker hier von allen Seiten be⸗ 
krittelt wurde. Dadurch wurde auch die Unantaſtbarkeit 


des Kollegium gefährdet. Begegnung mit Lilian Giſh. 


. Be a ee 5 Max Reinhardt wird mit ihr einen Film inszenieren. 


es darum nicht zulaſſen, daß an einem Abweſenden, der ſich Unfer Berliner Dr. F. K.⸗Mitarbeiter hatte 
nicht verteidigen kann, derart Kritik geübt wird. Ich muß Gelegenheit, die berühmte Filmſchauſpielerin 
auch in aller Klarheit zum Ausdruck bringen, daß das Lilian Giſh zu interviewen, die augenblicklich 
dienſtliche und außerdienſtliche Verhalten eines Lehrers = in Berlin weilt. - 


Schulbehörde gern werber darf Burch die Debatte, wie Nun hat man auch Gelegenheit gehabt, Lilian Giſh ken⸗ 
fie hier eben geführt wurde, ha der Schulvorſtand ſeine [nen zu lernen, Sie gehört zu jenen wenigen Sternen 
Kompetenzen überſchritten. Herr Moormann wird mir [ von Hollywood, deren Glanz ſchon vor vielen Jahren aufge⸗ 
beipflichten.“ 


Moormann nickte. Wider Willen mußte er ſich dazu ent ; £ m Ki Jwei 
bergeben, Buader au, verteidigen, obotei Hader ag nic deckte und ſie groß herausbrachte. In dem Film „Zwe 
verdient hatte. n einen der letzten Schultage dachte er, Lilian und Dorothy Gißh Triumphe gefeiert. Sie ſpielten 
Er hatte im Kollegium erzählt, daß ein Schloſſerlehrling, | zwei junge Mädchen, die in der franzöſiſchen Revolution ihr 
den er bis Oſtern in der Schule gehabt hatte, es nicht mehr Elternhaus verloren und ſich nur mühſam durchſchlagen 
15 nötig hielt, ihn zu grüßen. Da Bufader den Lehrling konnten, Die eine war blind, die andere, die ſich in rüh⸗ 
5 177 e le ee rie Weiſe um fie kümmerte, wurde von ihrer Seite ges 

den Lehre 0 a erkſa Ir ; er hi ; x ; 
re es 1 0 l e bete ane Aue Ben ſſen und mußte ihre Schweſter hilflos allein laſſen. Die 
unhöflichen Bengel, der nicht wußte, was er je tte ezine] Giſb. Noch in manchen anderen Filmen find die beiden 
gen Lehrer ſchuldig war, den Kopf zurechtgeſetzt hätte? Aber Schweſtern Giſh zuſammen . Aber während Li⸗ 
Buſacker hatte ſich erlaubt, ihm, dem älteren Kollegen, eine lians Ruhm immer größer wurde, iſt Dorothea mehr in 
Vorleſung über den Umgang mit Menſchen zu halten. den Hintergrund getreten. Dann kam der Augenblick, in 

eder en müſſe freiwillig fein, fonft verliere er feinen | dem Lilian Giſhs beſte Zeit vorbei au fein ſchien. Ihre 

inn, werde zum Militärgruß. „Ich verzichte auf Ihre Filme fanden beim Publikum nicht mehr den Anklang wie 
Dilfe, denn ich, weſß ohne Sie, was fid für einen Lehr⸗ einft, und man rechneſe fie ſchon zu den einſtigen Größen, 
jungen gehört.“ Mit dieſer Zurechtweiſung hatte er Bu⸗ als ihr „Lad Boheme“ erneuten Weltruhm brachte. Gelb 


ſacker ſtehen laſſen. 5 5 weun Lilian Giſhs Laufbahn mit diefem Film beendet 
Sollte er heute für ihn eine Lanze brechen, ihn ver⸗ wäre, jo würde fie doch als | ilm⸗Mimi fortleben. 

3 wo nichts zu verteidigen war? Auch auf feine Nicht um zu feiern, iſt Lilian Giſh nach Europa, vor⸗ 

Tochter hatte die Buſackerſche Harzfahrt ungünſtig einge⸗ nehmlich nach Deutſchland gekommen, ſondern ſie ſucht hier 


wirkt. Bisher war fie zufrieden gewefen in Kleckerfeld, | Max Reinhardt auf, der mit ihr in' der Hauptrolle einen 
nun ſchwärmte ſie von Reiſen und Erleben, hatte ſich wie roßen Film, ſeinen erſten, inſzenieren fol, Das neue 


närriſch gefreut, daß fie mit den Kindern an die See durfte. rk wird wahrſcheinlich den Titel „Mirakel“ führen. 
Nein, ein zweites Mal würde er ſeine Tochter dem Bufacker [ Doch handelt es ſich nicht um einen Film nach dem bekann⸗ 
nicht anvertrauen. Er war kein Umgang für ſie. ten Werk von Karl Vollmöller, das Reinhardt mit großem 
mmerlein war durch Körners Einwand verſchnupft. Erfolg in Deutſchland und Amerika aufgeführt hat, fondern 

„Da Zweifel an der Zuſtändigkeit des Schulvorſtandes [um ein Manuſkript mit modernen Problemen. 
erhoben werden, wollen wir die Sache Buſackers heute ab⸗ Zur Aukunft Lilian Giſhs in Berlin hatten ſich zahl⸗ 


brechen. Ich werde mich höheren Orts erkundigen und bes reiche Photographen⸗ und Kameraleute, ſowie viele Vereh⸗ 
halte mir vor, die ie erneut auf die Tagesord⸗ | rer und Verehrerinnen eingefunden. Als der Zug pünkt⸗ 
mung zu jenen. Ich ſchließe die heutige Sitzung.“ 

, Sinnend ging Thomas Kraack nach Haufe. An ſeinen | ten Platz zum Ausſteigen zu verſchaffen. Lilian Giſh iſt 
Roggen dachte er. Es wäre doch wohl finnvoller geweſen,] keine Schönheit in landläufigem Sinne, fie iſt genau ſo, wie 
beim Mähen zu bleiben, wie Nl Frau es gewollt hatte.] wir ſie oft im Film geſehen und lieb gewonnen haben, ein 
Denn wenn er mitgeholfen hatte, die Schule vor Waſch⸗ 5 — zurückhaltendes, wohlerzogenes Arges Mädchen, um 
ſchüſſeln zu bewahren, ſo regnete ihm dafür vielleicht der eſſen Lippen ſtets ein gütiges, freundliches Lächeln ſchwebt. 
Roggen ein. Bedrohlich genug ſah es im Weſten aus. Aber | Lilian Giſh iſt den Anſturm der Menge gewöhnt, In allen 
825 dieſen Gedankengängen durfte er Stine nichts ſagen, | Städten der Welt, in denen ſie geweſen iſt, wurde ſie Aa 

ann war tagelang kein Umgehen mit ihr. feiert. Ste ließ ſich nicht von Hunderten, die zu ihrer Ans 


9 


uralt. Der rotſamtne Kurmantel mit dem 


kunft kamen, überrumpeln, ſondern ihre Sorge galt vor 

allem ihrer Mutter, die mit ihr trotz ihrer ſchweren Krank⸗ 
eit — fie iſt ſeit zwei Jahren gelähmt — alle großen 
eiſen gemacht hat. 


Erſt im Hotel iſt es möglich, mit ihr einige Worte zu 
wechſeln. Sie ſchildert ihre erſten Eindrücke von Deutſch⸗ 
and, von dem ſie außerordentlich entzückt iſt. Kein Wun⸗ 
er; denn während der Reife hatte fie das ſchönſte Wetter, 
das man ſich denken kann. Sie erzählt, welch großen Ein⸗ 
ruck Max Reinhardt in Newyork auf ſie gemacht hat, deſſen 

nſzenierungen fie alle geſehen hat. „Vom „Lebenden Leich⸗ 
nam“, „Sommernachtstraum“, von „Kabale und Liebe“ war 
ich gleich hingeriſſen, und es iſt mir eine beſondere Freude, 
wenn ich in dem erſten Film, den Max Reinhardt inszeniert, 
mitſpielen kann.“ Wie auf alle Amerikaner, hat von den 
deutſchen Filmen „Der letzte Mann“ auf ſie den größten 
Eindruck gemacht. Lilian Giſh iſt überzeugt, daß ſie in 
Deutſchland für ihre Filmentwicklung noch viel lernen kann. 
Ihr Aufenthalt hier iſt nicht auf wenige Tage, fondern auf 
mehrere Wochen, ja ſogar vielleicht Monate berechnet. Viele 
Aufnahmen zu ihrem neuen Film ſollen in Europa gemacht 
werden. 


Es iſt eine dankbare Aufgabe, die Max Reinhardt winkt, 
mit Lilian Giſh einen Film zu inſzenieren. Sie iſt der Typ 
der Frau, den er häufig ſchon herausgebracht hat. In ge⸗ 
wiſſer Beziehung erinnert Helene Thimig an die Giſh. 
Die künſtleriſchen Leiſtungen der amerikaniſchen Filmſchau⸗ 
ſpielerin nd ſtets ſehr unterſchiedlich geweſen, je nachdem 
unter weſſen Regie ſie ee hat. Aber bei dem ſtarken 
Einfühlungsvermögen Max Reinhardts, feiner Kunſt, aus 
den Schauſptelern die letzten Möglichkeiten herauszuholen, 
darf man damit rechnen, daß fein Film mit ihr zu einem 
neuen Welterfolg für beide wird. 


Die Totenſchau. 


Hiſtoriſche Skizze von Alfred Petto. 


Als Friedrich der Große die beiden ſchleſiſchen Kriege 
ſiegreich beendet hatte, ließ er nicht lange danach ſeinem 
immliſchen Alliierten zum Danke den gewaltigen neuen 

om erbauen. Den alten aber befahl er, da er unnütz ge⸗ 


worden, abzureißen und die ſchweren Marmorſärge ſeiner 


Ahnen nach der neuen Gruft hinüber zu ſchaffen. 


Da ſah er vom Fenſter ſeines Zimmers aus ſelbſt zu, 
und ob die Herren Kabinettsräte, die ſchon für ſieben Uhr 
in der Frühe beſtellt waren, auch ungeduldig warteten, ſo 
ließ er fie noch ungeduldiger werden. Er öffnete das Fen⸗ 
ſter und lehnte fich, ungeachtet er nur in Hoſen und Stiefeln 
war, weit hinaus. Das Tun der Leute unten, die einen 
Sarg um den anderen aus dem Dunkel der Gruft hervor⸗ 
brachten an das grelle Licht des Tages, war ihm ſo eigen⸗ 
artig und ſchauerlich zugleich geworden: als ob da die 
prauen Schattengeſtalten ſchwer und ſteif aus der Nacht 
bres ewigen Schlafes heraufſchritten an den Tag, an den 
hellen lebenden Tag, Geſicht um Geſicht, ernſt, würdig und 
eingeſchloſſen in das Grauen dieſer Sarkophage 


Da konnte er es doch nicht überwinden, ließ die Kabi⸗ 
nettsräte paff daſtehen, nahm Rock und Dreiſpitz und lief 
binunter. Der Mann, der die Überführung der Särge 
leitete, war baß vor Staunen, als er den König plötzlich 
hinter ſich ſtehen ſah, den Dreiſpitz auf dem Kopfe, den 
Krückſtock in der Rechten. 

„Laß Er doch den Sarg hier öffnen“, ſagte er darauf, 
0 es Ihm möglich ſſt.“ Und feine Stimme klang ſelt⸗ 
am. 


Gerechter Gott, der Mann riß den Mund vor Entſetzen 
auf: Offnen, den Sarg da öffnen? Und ging doch mit 
wirren Augen hinauf, kam nach einer Weile mit zwei 


Augen zu. 


Es war der Sarg des Großen Kurfürſten, ſeines Ur⸗ 
großvaters. — Das Leben iſt unermüdlich, unerſchöpfbar, 
einer löſt den anderen ab, ein ewiges Kommen und Gehen. 

Da hoben fie den Sargdeckel hoch, als eben ein paar 
Höflinge und Offiziere herzugekommen waren. Die Leute 
bogen ſich unter der Laſt des ſchweren Marmors, als 
höben ſie Jahrhunderte aus dem tiefen Schacht der Erden⸗ 


vergeſſenheit. 


Der Große Kurfürſt — — — 
Da lag er im vollen Kurſtaat, ſteif, mache grau und 
ermelinbeſatz 


bedeckte den langen Körper. Die Höflinge drängten neu⸗ 
gierig herzu, unwillkürlich entſchlüpften ihnen Rufe des 
5 als der Wärter die Lichter brachte. Der König 
nahm langſam den Hut vom Kopfe und hielt den Krückſtock 
hinter ſich, die andere Hand legte er um das ſpitze Kinn 
und blickte mit großen Augen auf den Toten. Der lag in 
dem Schein zweier Kerzen da vor ihm. Man ſah eine 
große wallende Halskrauſe und die ſchweren, ſteifen Hand⸗ 
chuhe, deren Leder nun brüchig geworden war, die langen 
Franſen daran, die aus den weiten Armeln des Mantels 
wid und die gelben Stiefel an den Füßen, — alles ſo 
unt und neu und unverſehrt, doch als ſie darauf das 
große Geſicht ableuchteten, da ſahen ſie, wiewohl die ſechzig 
Jahre es ſchon grünlich und lederhart gemacht, die kühne 
Adlerngſe über dem blaſſen Spalt des Mundes, die breite, 
ſchöne Kuppel der Stirne, die runden Augenſäcklein, die 
buſchigen Brauen, — und nur die Augen waren geſchloſſen. 
Blau und dünn ſchimmerten die Augenſterne durch die mor⸗ 
ſchen Lider, als liege der letzte ſcheidende Blick noch auf den 
bunten, wechſelnden Dingen im Leben, als atme noch der 
allerletzte Hauch der warmen Stimme auf den trocknen 
Lippen — —. Darüber war es ſtill geworden in der Gruft. 
Man vernahm nur die zagen Atemzüge. 


Feucht, modrig war es hier unten. Der Salpeter ſtand 
grau und weiß auf den Steinen an der Wand, phantaſtiſch 
wechſelten und geiſterten die Schatten über die Mauern, 
kalt ſtieg es aus dem Boden herauf und nur die Treppe 
hinab kam ein dünner Sonnenſtrahl gewandert. 


Da ſtand der König mit offenen Augen da, kaute an 
den Lippen, die Hände hielten den Stock umkrallt. Laut 
und gez ging ihm die Luft durch die Naſe. Er ſah nicht 
um ſich, 
nur immer ſtarren, erſtaunten Blickes in das Wunder 


Und ob ihn da der angeborene, forſche Leichtmut und 
der derbe und kühne Sinn, in allem Schweigen der Ehr⸗ 
furcht noch zu ſcherzen und ſich des Gefühles mit einem un⸗ 
flüggen Worte zu erwehren, wieder packen wollte, oh, ſo 
zerbrach ihm doch hier der harte Sinn. Hier vor dem ſtar⸗ 
ren Körper, vor dieſen prunkenden, feierlichen Dingen, die 
ſchwer und fteif den Leichnam ſchmückten. — und vor dem 
Schlummer dieſes Faltengeſichts: Wie er ſo dalag in aller 
Würde des Ornats, lang gedehnt noch von den Schauern 
des Todes, in ſteinerner, uralter Härte und Strenge, ein⸗ 
gepzeBt in den engen Rahmen des Sarges, der feine letzte 
rdiſche Heimat war, das ließ ihm den dreiſten, kühnen 
Vorwitz, der ihn hergeführt, gemach zu Andacht und Ehr⸗ 
furcht werden. 


Unwillkürlich ſenkte Friedrich das Haupt vor dem Ur⸗ 
großvater Vor ſeiner Würde und Prunkhaftigkeit, die 
ahm ein Symbol geworden für des Staates Macht und Be⸗ 
deutung, und vor dem faltigen, herben Angeficht, das da in 
dem Lockengekräuſel der Perücke lag und ihn lehrte, wie 
die Väter um das Erbe der Söhne ſtreiten und leben und 
ſterben müſſen . 


Er hatte die Augen eine Weile geſchloſſen und ſtand 
regungslos unter den anderen, deren ſtumme Ergriffenheit 
ihn noch grauſiger umgab. Der Wärter hielt die Leuchter 
immer noch hoch. Er zitterte, unwillkürlich hatte er die 
Augen groß aufgeriſſen und ſah über das grelle Licht hin⸗ 
8 den Decke, wo die geſpenſterhaften Schatten der anderen 

anden. 


Nach einer Weile reckte der König ſich hoch. Langſam 
trat er zurück, er ſchien ſich jetzt erſt der anderen wieder zu 
entſinnen. Und ſagte und zeigte dabei auf den Toten: 

„Meſſieurs, — der da hat viel getan!“ 

Und faßte die Vielheit ſeiner wirbelnden Gefühle in 
dieſen kargen Worten zuſammen, karg und unverblümt, wie 
er ſonſt auch ſprach. 


Wie er darauf mit dem Kopfe nickte und noch einmal die 
Augen über den offenen Sarg laufen ließ, da wurden feine 
Blicke größer und weiter. Er wandte ſich ab und ging wort⸗ 
los und leiſe davon. 


Auf der Treppe, als er die Stufen langſam hinauf⸗ 
eſtiegen war, hörten die 4 und Offiztere ſeinen 
tem ſchwerer gehen und vernahmen das Klopfen des Stockes 

auf den Steinen hart und gequält. Und oben in der Helle 
des Tages blieb er jetzt ſtehen, hob die Bruſt höher und ſuchte 
die Sonne, die eben hinter den ziehenden Wolken wanderte. 

So, als ob er ſtumm und ohne Geſte und doch ſo in⸗ 

brünſtig und freudebewegt das Licht, das helle jauchzende 
Licht des Tages begrüßte, das ihn noch reich umgab. 


Heiliger Frühling. 


Drum ſag ich euch: 's iſt alles heilig jetzt, 
Und wer im Blühen einen Baum verletzt, 

Der ſchneidet ein, wie in ein Mutterherz, 

Und wer ſich eine Blume pflückt zum Scherz 
Und ſie dann ſchleudert von ſich ſorgenlos, 

Der reißt ein Kind von feiner Mutter Schoß 
Und wer dem Vogel jetzt die Freiheit raubt, 
Verſündigt ſich an feines Sängers Haupt. 

Und wer im Frühling bitter iſt und hart, 
Vergeht ſich wider Gott, der ſichtbar ward. 

Jean Paul. 


Fliegende Holländer. 


Es gibt wahrheitsgetreue Berichte über das geheimnis⸗ 
volle Auftauchen von Schiffen, die ſich als Schemen erweiſen, 
hervorgerufen durch Luftſpiegelungen ſeltſamer Art und be⸗ 
dingt durch merkwürdige atmoſphäriſche Verhältniſſe auf den 
unermeßlichen Meeren. Ein beglaubigter Bericht über ein 
„Geſpenſterſchiff“ liegt von einem amerikaniſchen Torpedo⸗ 
bootzerſtörer vor, der im Februar 1921 vor der Küſte von 
Peru kreuzte. In der Nähe der Mejtllonengruppe ſichtete 
der Wachthabende ein kleines Boot, das anſcheinend drei 
Mann Beſatzung trug. Der Zerſtörer fuhr mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von fünfzehn Knoten auf das kleine Boot zu. 
Es war am 20. Februar um drei Uhr nachmittags. Aber 
bis Sonnenuntergang war das Boot noch nicht eingeholt! 
Am nächſten Morgen hielt man vergeblich Ausſchau, doch als 
die Sonne höher ſtieg, entdeckte man das Boot in der gleichen 
Entfernung! Erſt am 22. Februar ſchien man dem Boot 
näher zu kommen. Der ſchrille Pfiff der Dampfſirene mußte 
die drei Männer im Boot erreicht haben. Es hatte den An⸗ 
ſchein, als ob das Boot beidrehte. Es gelang dem Zerſtörer, 
es zu überholen, und da ſtellte ſich heraus, daß ſeine Be⸗ 
mannung aus — drei Skeletten beſtand, an denen no 
Kleiderfetzen hingen — offenſichtlich Fiſcher, die vom Sturm 
verſchlagen worden waren. Das Spiegelbild des Bootes 
hatte zwei Tage lang die Verfolger genarrt! — Wie aus 
deutſchen Logbüchern hervorgeht, wurde auch das Kreuzer⸗ 
geſchwader unter Admiral von Spee am 30. Oktober 1914 
durch die Meeresſpiegelung auf die Spur der Kreuzer unter 
dem Kommando des Admirals Cradock an der chileniſchen 
Küſte gelenkt. Man konnte jede Bewegung der engliſchen 
Schiffe beobachten, obwohl dieſe einige hundert Kilometer 
entfernt waren und die entſcheidende, für die Engländer ver⸗ 
nichtende Begegnung von Coronel erſt am nächſten Tage er⸗ 
folgte. — Dieſe Erſcheinungen aus neuerer Zeit ſind durch 
die Logbücher aufgezeichnet. 


Die „Meſſias“⸗Papilloten. 


Bekannt iſt Händels Luxus mit Perücken, die er in 
den mannigfachſten Variationen für alle nur erdenklichen 
Gelegenheiten des Lebens beſaß. 

Zu einem großen Galadiner bei König Georg geladen, 
ſchritt er in Gedanken verſunken, Melodien ſummend, dahin, 
wobei er nicht bemerkte, daß ihm ein luſtiger Maurer die 
Perücke vom Kopf fiſchte. Als er eben ins königliche Schlotz 
eintreten wollte, faßte ihn die Haarkräuflerin Jenny Brock 
m un und rief: „Mylord, Sie haben Ihre Perücke ver⸗ 
geſſen!“ 

Händel griff entſetzt nach ſeinem Kopf und erkannte ſeine 
„Kahlheit“. Was tun? Die freundliche Helferin nahm kurz 
entſchloſſen den Meiſter mit zu ihrem Vater, der ganz in der 
Nähe ein Perückengeſchäft hatte. — und nach langem Suchen 
fand ſich endlich für Händels ungewöhnliche Kopfform das 
Gewünſchte. Der Künſtler bot dem Mädchen entzückt ſeine 
Börſe an, aber Jenny lehnte ab und erbat ſich nur die Gunſt, 
den berühmten Meiſter zu ihren Kunden zählen zu dürfen. 

Als Händel nach einigen Tagen wieder ins Geſchäft kam, 
war Jenny Brock gerade im Hintergrund des Ladens damit 
beſchäftigt, einem Offizier Papilloten aufzuſtecken. Das junge 
Mädchen hatte den Meiſter nicht bemerkt und rief: „Vater, 
geben Sie mir noch ein Blatt von Händels „Meſſias“, es 
fehlen mir noch ſechs Papilloten.“ 

Händel traf das frevle Wort wie ein Donnerſchlag, und 
er enteilte verzweiflungsvoll ausrufend: „Mein Meiſter⸗ 
werk, mein Meſſias und — Papilloten!!“ Er ward in dieſem 
Laden nie mehr geſehen! Ferdinand Bruger. 


S Bunte chront Sed 


* Der Filmkünſtler als Eheberater. Adolphe Menfou,. 
der zur Zeit wohl beliebteſte franzöſiſche Filmſchau⸗ 
ſpieler, der nicht nur von der franzöſiſchen Weiblichkeit als 
ihr erklärter Liebling betrachtet wird und dieſe Anbetung 
in erſter Linie ſeiner Fähigkeit verdankt, entzückende Lie⸗ 
besſzenen zu ſpielen — dieſer Adolphe Menjou hat kürzlich 
das tauſendmal Geſpielte Wirklichkeit werden laſſen, d. h. 
er ae ſich verheiratet und zwar mit der nicht viel weniger 
beliebten und entzückenden Filmſchauſpielerin Catharine 
Carver. Daß Filmgrößen ſich heiraten, kommt öfter vor, 
und es ſoll auch vorkommen, daß die Ehen dieſer Promi⸗ 
nenten glücklich werden. Das alles iſt alſo nicht weiter 
verwunderlich. Das Intereſſanteſte dabei tit, daß Menjou, 
der gerade von ſeiner Hochzeitsreiſe zurückgekehrte neuge⸗ 
backene Ehemann, ſich bereit finden ließ, in einem Londoner 
Frauenklub eine Vorleſung über die Ehe zu halten, als 
jemand, der ja nunmehr mitreden kann und allerlei gute 
Winke und Ratſchläge zu erteilen hat, wie man glücklich 
wird. Natürlich war der Saal geſtopft voll, und natürlich 
nahmen auch die Londoner Damen die Ausſprüche ihres 
Filmlieblings mit atemloſer Spannung auf. Was der 
ſchöne Adolphe ſagte, war indeſſen weder beſonders neu, 
noch beſonders intereſſant, nur zuletzt entſchlüpfte ihm ein 
bedeutſames Bekenntnis. — „Die meiſten Frauen heira⸗ 
ten viel zu früh“, erklärte der Spezialiſt in Liebesſzenen, 
„und daher reſultieren die vielen unglücklichen Ehen, denn 
ſie wiſſen noch nicht, was es eigentlich bedeutet und was 
ſie auf ſich nehmen, wenn ſie den Schritt in die Ehe wagen. 
Am beiten tft es, wenn die Frauen zwiſchen 27 und 30 Jah⸗ 
ren heiraten, dann find fie ſchon etwas vernünftiger gewor⸗ 
den, (1) Ein weiterer Grund, daß Frauen ſich in der Ehe 
5 oft unglücklich fühlen, iſt der, daß ſie nicht wiſſen, was 
hnen eigentlich fehlt. Sie haben alles, Schmuck, Kleider, 
Stellung uſw., aber ſie haben eben zu viel, und ſie brauchen 
es, ſich etwas zu wünſchen und ſich nach etwas zu ſehnen. 
Wenn ſie das nicht können, werden ſie unzufrieden und 
bpitertſch⸗ Der dritte Grund endlich, warum die Ehe für 
viele Frauen zur Enttäuſchung wird, iſt der, daß jede Frau 
ſich einbildet, ſie könne ihren Mann ändern und beſſern — 
aber das 5 eine Illuſion, die niemals Wirklichkeit wird!“ 
Adolphe Menjous Anſichten über die Urſachen unglück⸗ 
licher Ehen ſchmecken bedenklich nach Film, das iſt wahr. 
Aber erfreulich iſt ſeine Selbſterkenntnis, — hoffen wir, 
daß ſeine Gattin davon profittert! 


S&J KRätiel-Ede 


Rätſel. 


tz und Anna, die ſich lieben, 
eiraten in kurzer Friſt, 
r, der Fritz, tut klein geſchrieben, 
Was ſie groß geſchrieben iſt. 
* 


Magiſches Quadrat. 


Die Buchſtaben in obenſtehendem 
Quadrat ſind ſo e daß vier 
Wörter entſtehen, die ſich ſowohl von 
oben nach unten, als auch von links 
nach rechts leſen laſſen und welche be⸗ 


eichnen: 1) einen Fiſch, 3 die Haupt⸗ 
Habt einer Inſelgruppe, 3) ein Kunſt⸗ 
werk, 4) die Larve eines Inſekts. 
* 
Auflöſung des Rätſels aus Nr. 115. 
Uhren⸗Rätſel: 
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